
Kolumnentitel 

8 9

Mehrsprachigkeit nutzen, was sonst? 

destens bis zum Anfang der 
Grundschule und kann parallel 
oder auch zeitversetzt in mehreren 
Sprachen geschehen. Während 
sich die Formen sprachspezifisch 
unterscheiden, sind die Prinzipien 
des Lernens dabei recht konstant. 
Kinder, die in ihren Sprachen unter-
stützt werden, erleben Sprache 
meist als einen extrem positiven 
Zugang zur Welt: wenn sie zuge-
wandte Gesprächspartnerinnen 
und -partner haben, sich keine 
Sorgen machen müssen und Inte-
resse an der Welt mitbringen, öff-
nen Sprachen sprichwörtlich 
Türen.

Für manche Kinder, deren Spra-
cherwerb durch Flucht oder durch 
den zeitweiligen Verlust von wich-
tigen Bezugspersonen unterbro-
chen ist, oder wo es wenig 
Anschlussmöglichkeiten an frühe- 

In diesem Beitrag gebe ich auf-
bauend auf aktuelle Forschung 

zu mehrsprachigen Biographien, 
Familiensprachen, Sprache und 
Trauma einige Ideen, wie Päda-
goginnen und Pädagogen die 
Situation nicht nur akzeptieren, 
sondern verschiedene Sprachen 
in Kitas und Schulen für sich arbei-
ten lassen können.

Anerkennung als Spreche-
rinnen und Sprecher – und für 
den manchmal komplexen 
Lernprozess
Kinder unterscheiden schon vor der 
Geburt die ersten Laute aus den 
Sprachen, die sie umgeben. In den 
ersten Lebensjahren erwerben sie 
Laute und Regeln, nach denen 
Worte gebildet werden und wie 
mehr oder weniger komplexe Situ-
ationen sprachlich gelöst werden 
können. Dieser Prozess dauert min-

Sprachliche Sicherheit macht  
aufnahmefähiger
Wie sich Bildungseinrichtungen gelebte Mehrsprachigkeit 
zunutze machen können

Mehrsprachige Kinder sind in Schulen in Deutschland, wie auch in 
den meisten anderen Ländern, längst keine Ausnahme mehr. Auch 
mehrsprachige Lehrkräfte sind zumindest unter den aktuellen Stu-
dierenden der Lehrämter keine kleine Gruppe. Dennoch stellt diese 
Ausgangslage das manchmal etwas träge Schulsystem vor Heraus-
forderungen – was wiederum vor allem engagierte Pädagoginnen 
und Pädagogen spüren. 
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Mehrsprachigkeit in Schulen als Chance

Der NRW-Landtag debattiert die Thematik

Wer über Mehrsprachigkeit in der Bildung 
diskutiert, macht ein zentrales Thema im 
Einwanderungsland NRW zum Gegenstand 
der Debatte. Es betrifft die gesamte Lernbi-
ografie, nicht nur die vorschulische Sprach-
standserhebung und Sprachförderung.

Es war daher konsequent, dass CDU und 
Grüne im Koalitionsvertrag formuliert 
haben: „Wir verstehen Vielfalt und Mehr-
sprachigkeit als Chance und Potenzial, 
die wir ausschöpfen und fördern wollen. 
Kompetenz in deutscher Sprache zu för-
dern, ist eine zentrale Aufgabe der Schu-
len für alle Kinder und essenziell für die 
Teilhabe an unserer Gesellschaft. Dafür 
bedarf es, aufbauend auf den bestehen-
den Strukturen, einer Alphabetisie-
rungsstrategie an weiterführenden Schu-
len.“ (Koalitionsvertrag von CDU und Grünen - 

Zeile 2797 ff)

Daraus resultierte u.a. ein Antrag der Frak-
tionen von CDU und Grünen unter der 
Überschrift „Mehrsprachigkeit an Schulen 
stärken – eine Chance für die Gesell-
schaft und die persönliche Entwicklung“, 
der im Dezember 2025 im Schulausschuss 
im Landtag Gegenstand einer Anhörung 
war. Die FDP legte einen eigenen Ent-
schließungsantrag vor. Die Kritik der FDP  
bezieht sich vor allem auf die folgende 
Passage im Antrag. Es sollen – laut CDU 
und Grünen - u.a. Regelungen angepasst 
werden, „sodass fachliche Kompetenzen 
auch dann angemessen erfasst werden 
können, wenn ein Kind aufgrund noch 
unzureichender Deutschkenntnisse seine 

Kompetenzen nicht vollständig darstellen 
kann (…).“

Die notwenige Fachdebatte wurde „von 
rechts“ instrumentalisiert. Unter der Über-
schrift „NRW startet mit den Schulen in die 
babylonische Sprachverwirrung“ wurde 
polemisch kommentiert: „Nun will die 
grün-grün (offiziell: unions-grün) geführte 
NRW-Landesregierung qua Landtagsbe-
schluss eine 'Verankerung von Mehrspra-
chigkeit über die gesamte Schullauf-
bahn' an den NRW-Schulen voranbrin-
gen. Es geht aber offenbar nicht um die 
Einführung einer verpflichtenden ersten 
oder zweiten oder dritten Fremdsprache. 
Sondern quasi um den Ersatz der deut-
schen Sprache durch die eine oder 
andere Herkunftssprache von Migranten-
kindern.“ (Tichys Einblick) Übel!

Im Rahmen der Anhörung nahm auch 
Prof. Dr. Judith Purkarthofer Stellung, die 
wir für einen Beitrag gewinnen konnten, 
Seite 19ff.

Michael Schulte
Mitglied im 
GGG-Landes- 
vorstand

Antrag der Fraktionen der 
CDU und der Grünen (2025)

Entschließungsantrag der 
Fraktion der FDP (2025)
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Fraktion der SPD (2024)
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kommunikative Situationen zu 
erleben. Die belastenden Vorer-
fahrungen müssen dann auch 
nicht in diesem Rahmen explizit 
thematisiert werden, vielmehr ent-
steht durch das gemeinsame Han-
deln ein verlässlicher Lernort. Die-
ses Phänomen lässt sich immer 
wieder an Schulen beobachten, 
die sich explizit ein mehrspra-
chiges Profil gegeben haben: je 
klarer diese Rolle für die Erwachse-
nen ist, und je klarer sie sich als 
Expertinnen und Experten in dieser 
Rolle sehen, desto eher können 
sich Kinder darauf einlassen, sich 
fallen lassen und sich sprachlich 
auch als Lernende sicher fühlen. 
Sprachliche Sicherheit wird also 

Interventionen anbieten, aber sie 
kann durch die Gestaltung sicherer 
Räume dazu beitragen, die Kinder 
zu entlasten. Klare Strukturen und 
vorhersehbare Abläufe helfen 
allen Kindern, aber gerade jenen, 
die permanent auf der Hut sind. 

Sprachliche Sicherheit 
macht aufnahmefähig
Eine ganz wichtige Motivation für 
das Sprachenlernen ist der 
Wunsch, sich neue soziale Zusam-
menhänge zu erschließen – dazu 
zu gehören. Teilhabe kann dann 
schon darin bestehen, regelmäßig 
miteinander zu singen, Rituale zu 
fördern und mit der Zeit immer 
mehr erwartbare und machbare 

lich gute Fähigkeiten hatten, die 
Motivation und dann auch den 
Anschluss verlieren. Eine Studie aus 
Österreich hat gezeigt, dass Schü-
lerinnen und Schülern, denen vor-
erst nur Deutsch fehlte, nach zwei 
Jahren in der Deutschförderklasse 
(das entspricht etwa den Vorberei-
tungsklassen) auch in Englisch und 
Mathematik nicht mehr mit ihren 
Klassenkameradinnen und Klas-
senkameraden mithalten konn-
ten, obwohl sie diese Fähigkeiten 
vorher gehabt hatten. Was eigent-
lich als Unterstützung gedacht 
war, trägt in vielen Fällen zu größe-
rer Unsicherheit bei.

Unsicherheit macht (hyper)
aufmerksam
Aus der Forschung zu trauma-infor-
mierter Pädagogik ist bekannt, 
dass Unsicherheit dem Lernen im 
Weg steht: Kinder, die belastende 
Erfahrungen (wie Flucht, Gewalt, 
...) gemacht haben, die mit Äng-
sten zu kämpfen haben oder 
deren Eltern und Bezugspersonen 
großer Unsicherheit ausgesetzt 
waren, sind oft extrem aufmerk-
sam und spüren das Bedürfnis, ihre 
Umgebung permanent auf mög-
liche Gefahrensituationen zu über-
prüfen. Wie man sich leicht vorstel-
len kann, rückt dadurch der Fokus 
auf Wortstellung und kreative 
Erlebniserzählungen in den Hinter-
grund. Schule kann in diesen Situ-
ationen keine therapeutischen 

re Lernerfahrungen gibt, kann sich 
die Situation aber schwieriger 
gestalten. Für sie ist es besonders 
wichtig, die Dauer und Anstren-
gung anzuerkennen, die mit dem 
Sprachlernprozess auch verbun-
den ist. Während gute Methoden 
und passende didaktische Hilfe-
stellungen die Ausgangslage posi-
tiv beeinflussen, können sie das 
Sprachenlernen trotzdem immer 
nur bis zu einem gewissen Grad 
beschleunigen. Für diese Kinder 
und ihre Eltern ist es dann beson-
ders wichtig, kleine Fortschritte 
positiv wahrzunehmen, vielleicht 
auch Geduld zu vermitteln, und 
die Frustration zu begleiten, dass 
die Fortschritte im Sprechen dem 
eigenen Denken hinterherhinken. 
Dann können kurze Situationen 
helfen, in denen (alle) Kinder ohne 
sprachliche Anstrengung agieren 
können, z.B.: tanzen oder Panto-
mime, weben oder malen.

Was ich alles nicht kann… 
Dequalifizierung vermeiden 
Gerade ältere Kinder erleben die 
Diskrepanz zwischen dem, worü-
ber sie nachdenken und dem, 
was sie in einer (neuen) Sprache 
sagen können, als potentiell sehr 
frustrierend. Der Fokus auf das 
Nicht-Können, der oft durch sepa-
rierende Deutschförderangebote 
vermittelt wird, führt dazu, dass die 
Schülerinnen und Schüler auch in 
den Fächern, in denen sie eigent-
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sche vorbereitend in anderen 
Sprachen geschehen, explizite Hil-
festellungen zur Erarbeitung von 
typischen Formulierungen geben 
eine Leitlinie, an der sie sich bei 
Bedarf orientieren können und 
schließlich können auch multimo-
dale Mittel (Zeichnungen oder 
Collagen) sprachlichen Ausdruck 
unterstützen – damit am Ende ein 
Beitrag in der Zielsprache formu-
liert wird, der auf die verschie-
denen Fähigkeiten des Kindes auf-
baut. 

Fazit – oder: was wünsche 
ich mir?
Sprachen sind in Bildungseinrich-
tungen zentral. Die klare Adressie-
rung von Sprachaufgaben gibt 
Lehrkräften und den Schülerinnen 
und Schülern die Möglichkeit, sich 
zum Beispiel vorbereitend mit 
einem Thema zu befassen und so 
im Unterricht Entlastung zu schaf-
fen. Damit kann die Verantwor-
tung fürs Lernen gemeinsam ver-
handelt werden und zu einem 
Schulthema werden, anstatt als 
persönliches Versäumnis der Schü-
lerinnen und Schüler oder der 
Lehrkräfte angesehen zu werden. 

Wir brauchen für den Umgang mit 
gelebter Mehrsprachigkeit aber 
keine Superheldinnen und Helden 
zu sein. Viele von uns verbringen 
sowieso schon ihre Tage in mehre-
ren Sprachformen und bewegen 

Sprachen für sich  
arbeiten lassen
Ein konkretes Beispiel: Das Spre-
chen über Wunschvorstellungen ist 
für viele Kinder ein wichtiges 
Thema, zuerst vielleicht sehr fanta-
sievoll und abstrakt, aber mit 
zunehmendem Alter auch immer 
konkreter für die eigene Berufsbio-
graphie und Bildungsentschei-
dungen relevant. Die Herausforde-
rungen, die so eine Aufgabe stellt, 
sind zahlreich: Ideen müssen 
gesammelt und Beiträge geplant 
werden, Notizen gemacht, Aus-
tausch findet statt, die passenden 
Zeitformen werden gefunden. Für 
Kinder am Anfang ihres Sprach-
lernprozesses, unabhängig von 
ihrem Alter, bedeutet diese Aktivi-
tät aber erstmal viele verschie-
dene Aufgaben, die sehr schwer 
allein zu lösen sind. Was wünsche 
ich mir? Oder auch: Was darf ich 
mir wünschen? Wenn sich Kinder-
gartenkinder wünschen, Superhel-
dinnen zu sein, wird das als adä-
quat angesehen – in der Sekun-
darstufe ist das etwas anderes. Mit 
welchen Wörtern formuliere ich 
das? In welcher Modalität und 
Zeitform? 
Die Trennung von Planungs- und 
Sprachaufgaben bedeutet oft 
eine Chance für Kinder, sich auch 
dann sinnvoll einzubringen, wenn 
sie noch nicht ‚alles‘ und vor allem 
nicht unmittelbar sagen können. 
So kann die Formulierung der Wün-

sprachliche Interaktion setzen. 
Eine Möglichkeit, wie dies schon 
umgesetzt wird, stellt Sprachunter-
richt dar: Für manche Kinder stellt 
Englisch eine Herausforderung dar, 
andere sind damit gut vertraut. 
Genauso läuft es im Deutschunter-
richt. Für manche Kinder kann das 
Angebot der Sprachförderung im 
Unterricht für Herkunfts- der Erst-
sprachen (abgekürzt HSU, siehe 
praktische Informationen am Text- 
ende) diese Rolle übernehmen. 
HSU wird in NRW in mehr als 20 
Sprachen angeboten und kann 
von Kindern ab einer bestimmten 
Gruppengröße auch schulüber-
greifend wahrgenommen wer-
den. Gerade für den Erwerb schu-
lisch relevanter Fähigkeiten wird 
der HSU als sehr relevant einge-
schätzt: der Transfer der familiär 
erworbenen Vorkenntnisse in die 
Bildungsumgebung stellt unter 
anderem für belastete Kinder oft 
eine Form der Sicherheit dar. 

Der explizite Fokus auf bestimmte 
Sprachen hat im Alltag von Bil-
dungsinstitutionen zweifelsohne 
seinen Platz. Als schulische Ge- 
meinschaft gibt es aber auch 
Möglichkeiten, sprachenfreund-
lich außerhalb dieses Sprachunter-
richts zu agieren und gelebte 
Mehrsprachigkeit für sich arbeiten 
zu lassen.

nicht erst dann erreicht, wenn die 
Sprachkompetenzen gut sind – im 
Gegenteil, sie ist typischerweise 
eine Voraussetzung, damit sich 
Kompetenzen entwickeln können.

Für das Spracherleben spielen 
nicht nur Kompetenzen eine Rolle, 
sondern auch Freude am Aus-
druck, eine Verbindung zum eige-
nen Leben und die Möglichkeit, 
sich auszuprobieren. Sprachlern-
räume, egal ob in oder außerhalb 
der Schule, dürfen und sollen 
daher einen expliziten Fokus auf 
Sprachen legen: die Lehrkraft gibt 
dann die Sicherheit, dass dies ein 
geschützter Raum ist, in dem 
Neues erprobt werden kann und 
durch die vorhandenen Mittel 
alles da ist, was benötigt wird. Die 
Verantwortung für die sprachliche 
Sicherheit einer Situation wird so 
konkret adressiert und wahrge-
nommen.

Sprachen fördern: auch, 
aber nicht nur im Erst/Her-
kunftssprachenunterricht
Je unterschiedlicher die Kinder in 
einer Klasse, desto eher braucht es 
abgestufte Ziele und Aktivitäten, 
an denen Kinder in verschiedener 
Intensität teilnehmen können. Im 
Idealfall wechseln sich so für ein-
zelne Kinder im Lauf des Tages 
Phasen mit großer Anstrengung 
mit solchen ab, die eher einfach 
sind oder eben auch weniger auf 
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sich, in der Bildungseinrichtung 
und in der privaten Umgebung, 
in mehreren Welten. Wir sollten 
uns das nicht nehmen lassen, 
indem wir schulische Sprache nur 
mehr als ein Mittel der Bewertung 
und Selektion erleben. Denn wir 
haben mit der Fähigkeit zu kom-
munizieren eine ganz wichtige 
Möglichkeit der Ermächtigung: 
wir können uns zusammentun, 
gemeinsam agieren und uns 
sprachlich unter die Arme grei-
fen. 

Ressourcen zum Weiterlesen:

Die Vase

Mentor Deliji
Ich durchlief die ersten Schulklassen 
meines Lebens ohne Probleme und 
großer Überforderung. Die Grund-
schule war für mich ein Ort des 
Zusammenkommens mit  Freunden, 
der Neugierde und Interessenerwei-
terung. Die Vofreude auf die nächste 
wichtige Etappe im Leben war sehr 
groß. So stellte ich mir oft vor, wie es 
wohl in der weiterführenden Schule 
aussehen würde. Da, wo die Großen 
zur Schule gehen. Als Schüler, dessen 
Leistungen sich immer im mittleren 
bis oberen Durchschnitt ansiedelten, 
gingen meine unterstützenden Eltern 
davon aus, dass ich mindestens eine 
Empfehlung für die Versetzung auf die 
Realschule erhalte. Mit der Prognose 
stellte ich mich zufrieden, da der 
überwiegende Freundesstamm eben-
falls auf diese Schule wechseln sollte.
Der Elternsprechtag näherte sich und 
die Schulformempfehlungen wurden 
von der Klassenleitung ausgespro-
chen. Das war der Tag, an dem meine 
Eltern mit meinem scheinbar großen 
Gewicht auf den Schultern konfron-
tiert wurden. Ich würde einen Ballast 
mit mir schleppen. Einen Ballast, den 
ich nie als solch einen wahrgenom-
men hatte.
Meine Familiensprache. Ich sprach sie 
fließend, weil sie schon immer da war. 
Das Deutsche war dennoch (auch) 

meine „Muttersprache“. Sie war 
ebenfalls schon immer ein Teil meines 
Lebens. Was mich aber von meinen 
Mitschülern unterscheiden würde, 
war nicht die sprachliche Kompetenz, 
sondern etwas ganz anderes.
Ich könnte mir im Elternhaus keinen 
Rat zur deutschen Orthographie und 
Grammatik einholen, falls sich mal 
Fragen bei der Bearbeitung der Haus-
aufgaben ergeben würden. Meine 
Eltern könnten mich nicht unterstüt-
zen. Dahingehend wäre es besser, auf 
eine Hauptschule zu gehen.
Der neue Lebensabschnitt – die wei-
terführende Schule – war von dem an 
nicht mehr das Aufregende, sondern 
die Angst, nicht willkommen zu sein. 
Die Angst als etwas Besonderes her-
vorzustechen. Besonders, im nega-
tiven Sinne, obwohl ich meine identi-
täre Herkunft nie im Klassenraum 
thematisierte, da ich mich so fühlte 
wie jeder andere auch.
Die Herunterstufung sollte eine 
Anpassung an das mitgebrachte Risiko 
sein. Sie sollte mich vor der Überfor-
derung bewahren. Das Gefühl vom 
Kollektiv getrennt betrachtet und 
unfair bewertet zu werden, löste in 
mir große Ängste und Selbstzweifel 
aus. Meine Eltern gaben sich mit der 
Entscheidung nicht zufrieden und 
meldeten mich bei der Realschule an. 
Dort sollte ich zusätzlich als einziger 

Schüler getestet werden, weil die 
Anmeldung mit der Empfehlung der 
Klassenleitung nicht zu vereinbaren 
war. Die guten Zeugnisnoten spiel-
ten hierbei keine Rolle. Ich ging mit 
meinen Eltern in das Schulbüro des 
Direktors, wo mir ein leeres Papier 
auf den Tisch gelegt wurde. Der 
Direktor diktierte mir eine 
Geschichte und ich sollte anfangen 
zu schreiben. Das Schreiben machte 
mir eigentlich immer Freude. Ich 
schrieb zu der Zeit auch Zuhause. 
Privat. Nur für mich. In der Situation 
fühlte ich allerdings keine Freude 
mehr, sondern ein bedrängendes 
Gefühl des Drucks und der 
Zukunftsangst. Ich wurde geprüft, 
obwohl ich nie versetzungsgefährdet 
war. Ich wurde geprüft, weil ich mehr 
konnte. Eine ganze weitere Sprache, 
von der die Schulleitung nicht einmal 
den Namen wusste, noch wissen 
wollte.
Das kurze Diktat war beendet und 
der Blick der Schulleitung hatte sich 
für die Ewigkeit in mein Gedächtnis 
gebrannt, als sie mich erstaunt von 
oben herab anblickte und sagte: „Du 
hast ja sogar das Wort >Vase< rich-
tig geschrieben.“ Ich wusste nicht, ob 
ich mich in dieser zutiefst unange-
nehmen Situation freuen sollte und 
schaute eingeschüchtert zu Boden. 
Herzlich Willkommen.
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